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Bürgermeister, seinem Kulturreferenten, dem Herrn Ersten Bürgermeister, dem Kultur
amtsleiter und den Mitarbeitern dieser Herren und Institutionen sei auch an dieser Stelle
unser Dank für die stets schöne und ergebnisreiche Zusammenarbeit ausgesprochen.

Was jetzt möglich geworden ist und weiter möglich werden wird, scheint mir nicht
nur auf der Basis gegenseitigen Verständnisses und gegenseitigen Vertrauens gewachsen
zu sein, sondern ist auch ein Ausdruck des Bewußtseins, mit unserem Haus eine große,
kulturell bedeutsame Institution zu betreuen, ein Haus, das in den zurückliegenden
Jahrzehnten noch erheblich an Gesicht und Gewicht gewinnen konnte, vor allem durch
seine hervorragenden, gerade in den 70er Jahren rasch gewachsenen Sammlungen. Ohne
einigen berechtigten Stolz über das hier Gewachsene und Erreichte hätten die beiden
Träger wohl kaum auch eine Erweiterung ins Auge gefaßt, die sich seit dem Ende des
Berichtsjahrs abzeichnet: Auf einer großen staatlichen Baustelle an der Neckarstraße, im
ehemaligen Wulle-Gelände, wird jetzt eine Erweiterung der Ausstellungsfläche des
Museums angestrebt, eine Erweiterung um etwa 2500 qm. Wenn sich dies realisieren läßt,
wird das Museum in der Mitte der 80er Jahre das Dreifache an Ausstellungsfläche haben
gegenüber der Zeit bis zur Schließung der Ausstellungen im Jahr 1978. Damit sind die
berechtigten Wünsche des Hauses zwar noch nicht erfüllt, aber es würde durch diesen
Schritt doch möglich, zwei der sechs Abteilungen des Hauses so auszustellen, wie es die
im Jahr 1978 erarbeiteten Konzeptionen vorsahen, und wie es die reichen Bestände des
Hauses nicht nur erlauben, sondern eigentlich fordern, wenn das Museum seinen Auf
gaben in Hinsicht auf Volksbildung gerecht werden soll. Hier werden zu Beginn des
Frühjahrs 1980 die Entscheidungen fallen, und wir sind der Überzeugung, daß sie
positiv sein werden.

Von den aufgezeigten Entwicklungen darf der neben dem Haus an der Hegelstraße für
einen späteren Zeitpunkt vorgesehene Erweiterungsbau nicht tangiert werden. Darüber
sind sich Land und Stadt einig. Dies zeigt sich auch darin, daß die Stadt Stuttgart im
Berichtsjahr einen Auftrag vergeben hat, für das Gelände neben uns Planungsunterlagen
zu erarbeiten, die den Bedürfnissen von drei Nachbarn entsprechen sollen, nämlich des
Linden-Museums, des Katharinenhospitals und der TWS. Wenn der jetzt erarbeitete
Plan zu einer Bebauungsplanänderung in diesem Sinne führen wird, dann müßte es wohl
möglich sein, in den 90er Jahren dem Haus von der räumlichen Ausstattung her das zu
geben, was eine Institution seiner Größe und Bedeutung verlangt.

Die beiden Landesmuseen (und in Zukunft wohl auch das Naturkundemuseum)
wirken auch durch Zweigmuseen in das Land hinein. Das Linden-Museum ist von zwei
Städten innerhalb des Landes, von Ettlingen und Schwäbisch Gmünd, um die Einrich
tung ähnlicher Institutionen angegangen worden. Mit beiden sind Gespräche aufgenom
men worden, und für beide sind auch Konzeptionen entwickelt worden. Ob und wann
diese realisiert werden können, ist noch offen.

In seiner fast hundertjährigen Geschichte gab es im Linden-Museum immer zwei Eng
pässe: Raum und Personal. Eben war von den Raumproblemen und ihrer möglichen
Lösung oder mindestens Entkrampfung die Rede. Es versteht sich von selbst, daß die
riesigen, jetzt vor dem Museum stehenden Aufgaben — Auslagerung, Erarbeitung von

Detailkonzeptionen der künftigen Ausstellungen, deren Aufbau, die Notwendigkeit einer
größeren Wirkung in die Öffentlichkeit hinein und die Aufarbeitung des Materials nach
der Rücklagerung — mit dem jetzigen Personalkörper nicht bewältigt werden können.
Es wird unsere Sorge sein müssen, die Museumsträger davon zu überzeugen, daß hier


